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«ANERKENNUNG IST IM SINKFLUG»
Joseph Schwartz ist seit Februar
2008 ordentlicher Professor für
Tragwerksentwurf am Departement
Architektur der ETH Zürich und tritt
ab Herbst die offizielle Nachfolge von
Professor Otto Künzle an. Als Bauin-genieur

schätzt er die Zusammenar-beit

mit Architekten und freut sich
über den Trend der vermehrten in-terdisziplinären

Teamarbeit im Hoch-bau.

Gleichzeitig stellt er jedoch
ein abnehmendes baukulturelles Be-wusstsein

bei den Bauingenieuren
fest.

cvr) Das Bild des Bauingenieurberufs hat

sich in den vergangenen Jahren verändert.
Worin sehen Sie die Ursache für diesen
Wandel?

Diese Entwicklung hat viel damit zu tun,

dass das Bewusstsein für den kulturellen

Wert des Bauens in der gesamten Branche
zusehends abnimmt. Die Baukultur wird in
unserem Beruf weder in der Praxis gelebt
noch in der Ausbildung gelehrt – sie gehört
aber zwingend zu einer akademischen

Ausbildung.
Es geht nicht nur um «ql2/8» damit meine

ich die Fokussierung auf die Statik, sondern
darum, dass Bauingenieuren bewusst wird,
dass sich die Baukultur über Tausende von

Jahren entwickelt hat. Heute wissen viele

nicht einmal mehr, woher der eigene Beruf
kommt. Engagierte Bauingenieure lernen die
physikalischen Zusammenhänge von Be-rechnungen,

sie kennen aber kaum Refe-renzbauten.

Hätten sie eine Ahnung von der
Baugeschichte der letzten 1000 Jahre,
wüssten sie um die Baukultur mit deren so-ziologischen,

ethischen und moralischen
Komponenten. Und hätten sie ein ausge-prägteres

Bewusstsein von der Bedeutung
des architektonischen Entwurfs, so würden

sie ein positiveres Berufsbild an die Öffent-lichkeit

tragen. Ebenso helfen würde ein ver-schärfter

Sinn fürdie grösseren gesellschaft-lichen,

politischen und wirtschaftlichen
Zusammenhänge, gekoppelt mit dem ste-tigen

Versuch eines Blicks in die Zukunft.

Nun aber laufen wir in eine Entwicklung, die
verheerend ist: Die Reputation und die Aner-kennung

unseres Berufes sind im Sinkflug.

Unter anderem von uns Bauingenieuren
selbst mitverursacht, ganz klar!

Sind die Bauingenieure sich dessen bewusst?

Die wenigsten Bauingenieure sehen ein,

dass sie gerade mit ihrem Verhalten selber
diese Entwicklung verursachen. Es lässt oft
jegliche Umgangskultur innerhalb der eige-nen

Branche vermissen. Auf diese Weise

wird der Stellenwert der eigenen Arbeit konti-nuierlich

degradiert – angesprochen sei bei-spielsweise

die aktuelle und bekannte Situa-tion

der ruinierten Honorare. Es ist klar, dass
die Randbedingungen in den letzten Jahren

nicht einfacher geworden sind: So müssen

immer komplexere Aufgabenstellungen in im-mer

kürzerer Zeit bearbeitet werden – unter
diesen Bedingungen werden übrigens viele
junge Bauingenieure verheizt. Der kalte Wind,

der uns seitens der Generalunternehmer ent-gegenweht,

belastet die Situation nachhaltig,

und die tatkräftige Unterstützung durch Fach-verbände

fehlt weitgehend.

Neben der Vermittlung von erweitertem kultu-rellem

Wissen in der Ausbildung muss vor

allem die Kultur der Zusammenarbeit geför-dert

werden. Sie muss gelebt und vor allem
auch vorgelebt werden. Lehrende sollen zei-gen,

dass die Disziplinen zusammengehö-ren,

dass die Teamarbeit enorm befruchtend
sein und das eigene Erfolgserlebnis steigern

kann. Das beste wäre doch, wenn aus einem

selbstverständlichen Bedürfnis heraus die in-terdisziplinäre

Zusammenarbeit gesucht wür-de

– wenn dabei ein eigendynamischer Pro-zess

entsteht. Wir haben zum Beispiel sehr
gute Erfahrungen mit der Gründung von Ge-neralplanerteams

ab der ersten Konzeptidee

gemacht. So lässt sich häufig das erniedri-gende

Durchlaufen einer Honorarsubmission

vermeiden.

Sie sehen die derzeit lehrenden Bauinge-nieure

als diejenigen Kräfte, die das Steuer

herumreissen und den Wandel in ein posi-tives

Berufsbild lenken können?

Grundsätzlich ja. Doch genau darin sehe ich
wiederum ein Problem: Einigen Dozenten

fehlt diese Erfahrung, und sie unterschätzen

die Bedeutung. Natürlich ist der Hochbau im

Studium für Bauingenieure nur ein kleiner Be-reich

und die gesuchte Zusammenarbeit mit
Architekten beschränkt. In anderen Gebieten

denken die Bauingenieure nach wie vor, sie

könnten Projekte ohne gestalterische Unter-stützung

von Architekten ausarbeiten. Ich
würde das nie mehr machen – auch das ein-fachste

Ingenieurbauwerk würde ich nicht

ohne architektonische Begleitung entwerfen.

Allgemein sind wir weit von dieser Erkenntnis

entfernt. Deshalb braucht es immer wieder
Stimmen, die zu mehr Sorgfalt und Weitsicht

aufrufen. Nebst den Lehrenden sind natürlich

auch die Leitenden der Ingenieurbüros in die-se

Pflicht der erweiterten kulturellen Ausbil-dung

der Bauingenieure eingebunden. Dies

wird im Moment sträflich vernachlässigt. Die
Praxis widerspiegelt diesen Zustand: Es

mangelt im Hochbau an Bauingenieuren, die
sich mit erweitertem Horizont an ihre Aufga-be

wagen und in einer echten Teamarbeit in-terdisziplinär

wirken wollen – viele vertiefen
sich zu sehr in ihr von Statik geprägtes Um-feld,

statt sich mit dem Entwurf ihres Trag-werks

auch in architektonischer Hinsicht aus-einanderzusetzen.

Hier an meiner Professur betreuen wir Studie-rende

und begleiten sie bei Projekt- und
Diplomarbeiten. Eine Teamarbeit wird schon
in frühen Planungsphasen gelebt. Ein wich-tiges

Ziel besteht darin, den Architekturstu-dierenden

zu zeigen, dass mithilfe der kon-zeptionellen

Bereinigung und Verfeinerung

des Tragwerks meist auch der architekto-nische

Entwurf positiv beinflusst wird. In die-sem

Sinne geben wir den Studenten aber et-was

mit, das sie nachher in der Arbeitswelt
nur mit Mühe finden werden. Diese Diskre-panz

zu verringern braucht Zeit. Der Samen

dafürmussbereits inder Ausbildung gestreut
werden – auch bei den Bauingenieuren.

Denn die hartnäckigen, zwischen den beiden
Disziplinen herrschenden Vorurteile, nämlich

BERUFSBILD IM WANDEL
Während Ingenieure im 19. und in der ersten
Hälfte des 20. Jahrhunderts als Garanten des
Fortschritts gefeiert wurden, hat sich die gesell-schaft

liche Wahrnehmung ihres Berufes – zumin-dest

in der Schweiz – in den letzten Jahrzehnten
stark gewandelt. Was sind die Gründe für diese
Veränderungen? Inwiefern haben die Ingenieure
selbst dazu beigetragen, und wie gehen sie da-mit

um? In einer lockeren Serie von Interviews
äussern sich Ingenieure und Ingenieurinnen zu
ihrer Situation.
Bisherige Gesprächspartnerinnen und -partner:
Jean-Claude Badoux TEC21 9/2008), Andrea
Franz TEC21 16/2008), Jürg Conzett TEC21
17-18/2008), Peter Teuscher TEC21 22/2008),
Andreas Götz TEC21 25/2008), Raymonde
Sauvé TEC21 31-32/2008), Otto Künzle TEC21

33-34/2008) und Daia Zwicky TEC21 38/2008).
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dass die Architekten ihre architektonischen

Entwürfe und die Bauingenieure ihre sta-tischen

Berechnungen als reinen Selbst-zweck

betreiben, belasten die gegenseitige
Anerkennung und erschweren die Kommuni-kation

sehr.

Haben diese Vorurteile mit dem von Ihnen

angesprochenen mangelhaften baukultu-rellen

Bewusstsein zu tun?

Das ist tatsächlich so. Wenn man weiss, dass

Bauen eine riesige Tradition hat, dass ur-sprünglich

ein Einziger sowohl für die archi-tektonischen

als auch für die ausführungs-)

technischen Belange verantwortlich war und

sich dieser Beruf erst später in verschiedene

Fachdisziplinen aufgespaltet hat, dann ver-steht

man, dass allein aus diesem Grund
schon eine Zusammenarbeit notwendig ist.
Unterstützt werden die Vorurteile zudem
durch die gegenwärtig zu stark technisch

orientierte Sichtweise der Bauingenieure.
Nehmen wir aber an, wir könnten das Ziel er-reichen

und das Berufsbild der Bauinge-nieure

würde wieder attraktiver werden. Ich
bin überzeugt, dass wir dann im Mittel einen

etwas anderen, vielseitig interessierten und

kreativeren Menschentyp für das Studium

begeistern könnten. Der Umgang der Bauin-genieure

im Berufsalltag unter sich und mit

anderen würde ändern, womit die Vorausset-zungen

für eine weitere stetige gesellschaft-liche

Aufwertung des Ansehens unseres Be-rufes

geschaffen wären. Für diese Vision, für

die es einen gewissen Idealismus braucht,

setze ich mich, wenn es irgendwie geht, voll

ein. Um eine Bewegung zu initialisieren und

weiterzutreiben, braucht es viel Engagement

und die Überzeugung, dass sich dieses visio-näre

Ziel erreichen lässt.

Welche Instrumente verwenden Sie denn

künftig in der Professur, um Ihre Vision zu

verwirklichen?

Zum Glück besteht bei den Architekten der
Trend, mit Fachplanern und vor allem mit den

Bauingenieuren zusammenzuarbeiten. So

kommen Nebenfächer wie unseres besser
an. Wir versuchen, in der Architekturausbil-dung

das Verständnis für Tragkonstruktionen

zu fördern. Aufbauend auf dem Kurs von Pro-fessor

Aurelio Muttoni von der EPF Lausanne

werde ich bei der Ausbildung der Architekten

mit grafischer Statik arbeiten und Kräfte visua-lisieren

– mit Farbstift und Papier, ohne Com-puterunterstützung.

Ich betrachte die analy-tische

Statik grundsätzlich nur als ein
zusätzliches Hilfsmittel, um schneller arbei-ten

zu können – mit der grafischen Methode
sieht man dagegen die Zusammenhänge

plastisch. Die Stundenten erhalten einen

ganz anderen Bezug zum Tragwerk. Auch
denjenigen Bauingenieuren, die nicht bereits

intuitiv und ergänzend mit ähnlichen Metho-den

arbeiten, würde eine solche Vorlesung

nützen. Erklärtes Ziel muss sein, auch Bau-ingenieurstudierende

für unsere Wahlvorle-sungen

zu begeistern. Ich bin überzeugt,

dass wir mit den heutigen ingenieurmässigen
Vorgehensweisen teilweise in einer Sackgas-se

gelandet sind. Rechnen können wir ver-meintlich

alles, allerdings häufig, ohne uns

der Bedeutung der getroffenen Annahmen

gebührend bewusst zu sein. Jedoch fehlt oft
das Gefühl für diejenige Formgebung, die

jeweils zweckmässig ist und somit zu einer

Vereinfachung der Berechnung und zu aus-gewogenen

inneren Kräften führt.

Diese anschauliche Statik erleichtert be-stimmt

auch die Kommunikation mit Archi-tekten,

der Bauherrschaft und Laien. Erhalten

Bauingenieure damit einen erweiterten Wort-schatz?

Negativ geprägte Sätze wie ‹Das

geht nicht› fielen weg?

Von der Philosophie her trifft dies einen ganz
zentralen Punkt. Architekturbüros messen

gegenwärtig die Bauingenieure im Hochbau
genau daran: Istdie Umsetzung des Entwurfs

möglich oder nicht? Sie unterscheiden auf-grund

dieser Antwort zwischen guten und
mittelmässigen Ingenieuren. Diese Haltung
ist das Resultat einer traurigen Entwicklung,

und ich stehe vollständig mit ihr auf Kriegs-fuss.

Tritt die erwähnte Frage nämlich auf, so

stimmt etwas Grundsätzliches nicht. Denn
das Ziel muss sein, ein elegantes Entwurfs-konzept

gemeinsam zu entwickeln und es aus

technischer und architektonischer Sicht posi-tiv

weiterzutreiben. Geht der Bauingenieur

dann bei der Optimierung des statischen und
architektonischen Entwurfs an die Grenzen

der Baustoffausnützung, so wird Erfahrung

und Mut zur Realisierung benötigt. Hier wird

die aussergewöhnlich grosse Verantwortung

der Bauingenieure und Bauingenieurinnen

spürbar, die früher die Anerkennung des Be-rufs

wesentlich geprägt hat. Es sind auch ge-nau

diese Momente, die mit grossen Erfolgs-erlebnissen

verbunden sind: Wenn die
Realisierung eines eleganten Tragwerks mit

einem gelungenen architektonischen Entwurf

verbunden ist, dann ist für mich das Erfolgs-erlebnis

doppelt so gross!

JOSEPH SCHWARTZ
Joseph Schwartz diplomierte 1981 an der Abtei-lung

für Bauingenieurwesen der ETH Zürich und
promovierte im Jahr 1989 bei Bruno Thürlimann.
In den Jahren 1989 bis 1999 folgten diverse
Lehraufträge an verschiedenen schweizerischen
Fachhochschulen. Von 2001 bis Januar 2008 war
er Dozent an der FachhochschuleZentralschweiz.
Seit Februar 2008 ist er ordentlicher Professor
für Tragwerksentwurf am Departement Architek-tur

der ETH Zürich.
Von 1991 bis 2001 war Joseph Schwartz als Mit-inhaber

eines Ingenieurbüros in Zug verantwort-lich

für die Projektierung undAusführungdiverser
Brücken- und Hochbauprojekte. Seit 2002 führt
er ein eigenes Ingenieurbüro mit Sitz in Zug.
Joseph Schwartz ist Vorstandsmitglied der Fach-gruppe

für Brückenbau und Hochbau und Präsi-dent

der Kommission SIA 266 Mauerwerk.
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DIE FORSTBRANCHE FASST WIEDER TRITT

EIN WALDPOLITISCHER RÜCKBLICK
Im Jahr 2001 lancierte die Eidgenössische Forst-direktion

im ehemaligen Bundesamt für Umwelt,
Wald und Landschaft das Waldprogramm Schweiz.
Das in einem partizipativen Prozess erarbeitete
Handlungsprogramm für die Jahre 2004–2015
sollte die Grundlage für die künftige Waldpoli-tik

der Schweiz bilden. Bald sprach man in der
Forstdirektion aber auch von der Notwendigkeit,
das aus dem Jahre 1991 stammende Waldgesetz
zu revidieren. Dieses habe sich zwar grund-sätzlich

bewährt. Doch hätten sich insbesonde-re

die wirtschaftlichen Rahmenbedingungen für
die Forstbetriebe seit Anfang der 1990er-Jahre
verschlechtert, wurde argumentiert. Aus diesem
Grund wollte man der Waldwirtschaft zuguns-ten

einer rationellen Waldbewirtschaftung etwas
mehr Spielraum gewähren. So sollte unter an-derem

auch das im Waldgesetz verankerte Kahl-schlagverbot,

das über einen hohen Symbolwert
verfügt, etwas gelockert werden.
Verschiedene Vertreter des Forstdienstes, insbe-sondere

aus der Westschweiz, sahen damit den in
der Schweiz seit Jahrzehnten praktizierten na-turnahen

Waldbau sowie die Multifunktionalität
des Waldes in Gefahr. Zusammen mit dem Umwelt-schützer

Franz Weber wurde die Initiative «Rettet
den Schweizer Wald» lanciert, die unter anderem
das Kahlschlagverbot in der Verfassung veran-kern,

das Rodungsverbot verschärfen und Bund
und Kantone bei der Waldpflege stärker in die
Pflicht nehmen wollte. Die Initiative kam zustande
und wirkte in der Folge als Druckmittel gegen die
Waldgesetzrevision.

Nachdem das Parlament Anfang Jahr
beschlossen hatte, auf die Waldge-setzrevision

nicht einzutreten, stellte
sich die Frage, wie es weitergehen
soll. Der Schweizerische Forstverein
organisierte Ende August eine Open-
Space-Konferenz, die dem Thema Zu-kunft

gewidmet war und an der ver-schiedene

Ideen gesammelt und
diskutiert wurden.

Für die gesamte Forstbranche waren die ver-gangenen

sieben Jahre mit den Debatten

über das Waldprogramm Schweiz, die Initia-tive

«Rettet den Schweizer Wald» siehe Kas-ten)

sowie die gescheiterte Waldgesetzrevi-sion

eine ziemlich aufreibende Zeit. Die unter

den Waldfachleuten teilweise sehr emotional

geführte Auseinandersetzung über die künf-tige

Waldpolitik absorbierte viel Energie. Un-ter

anderem sah die überarbeitete und vom

Bundesrat als indirekter Gegenvorschlag zur

Initiative gedachte Gesetzesvorlage die Aus-scheidung

von Waldflächen mit den Vorrang-funktionen

«Schutz vor Naturgefahren» und

«Biodiversität» vor. Zudem sollten im Hinblick

auf eine effizientere Waldbewirtschaftung ver-bindliche

minimale Bewirtschaftungsgrund-sätze

in Form von Grundanforderungen an

den naturnahen Waldbau vorgeschrieben
werden. Als die Vorlage im Herbst 2007

schliesslich im Parlament beraten werden

sollte, war fast niemand mehr damit zufrie-den.

Und was sich schon länger abgezeich-net

hatte, trat in der Folge auch ein: Das Par-lament

entschied, auf den vorgeschlagenen

Gesetzesentwurf gar nicht erst einzutreten,

nachdem die Initianten signalisiert hatten, sie
würden unter diesen Bedingungen ihre Initia-tive

zurückziehen.

WALD ALS TEIL EINES SYSTEMS
Die bundesrätliche Vorlage hat somit Schiff-bruch

erlitten, und über die Initiative wird

das Volk nicht befinden können. Der Schwei-zerische

Forstverein SFV) ist jedoch der An-sicht,

dass die Diskussionen über die künftige

Entwicklung von Wald und Waldwirtschaft

nicht abbrechen dürfen. Neuen Schwung zu

bringen war denn auch das Ziel der Open-

Space-Konferenz zum Thema «Zukunft – Wald

und Waldwirtschaft im Jahr 2050» die der SFV

anlässlich seiner Jahresversammlung Ende

August im Verkehrshaus in Luzern organisier-te.

Das Konzept einer solchen Konferenz ist es,

dass zu Beginn die Teilnehmenden verschie-dene

Ideen einbringen können, die anschlies-send

in kleinen Gruppen diskutiert werden.

Um der Zukunftsdebatte bereits vor der Kon-ferenz

einige Impulse zu geben, publizierte

der SFV in der von ihm herausgegebenen

Zeitschrift für Forstwesen acht Beiträge, in
denen die Autorinnen und Autoren ihre per-sönlichen

Vorstellungen und Visionen präsen-tieren

konnten. 1 Bereits für Diskussionen im

Vorfeld sorgte vor allem der Beitrag von Peter

Baccini. Der ehemalige ETH-Professor be-mängelte,

dass der Wald immer noch zu stark
für sich allein und nicht als Teil eines Systems

betrachtet werde. Zudem liege die Priorität

weiterhin beim Schutzgedanken. Der Schutz

des Waldes sei im 20. Jahrhundert zweifellos

notwendige Feuerwehrarbeit gewesen. Doch

habe man, so Baccini, leider versäumt, sich
für eine bewusste Gestaltung neuer urbaner)

Kulturlandschaften, insbesondere in den Ag-glomerationen,

einzusetzen.

GESTALTUNGSMÖGLICHKEITEN
OFFENLASSEN
Angesichts dieser pointierten Aussagen er-staunte

es nicht, dass an der Konferenz das
Thema Walderhaltung und die Frage, unter

welchen Voraussetzungen Wald für andere

Zwecke gerodet werden darf, diskutiert wur-den.

Patentrezepte fand man keine. Interes-sant

war aber zum Beispielder Gedanke, dass

die Walderhaltungspolitik nicht nur die Bedürf-nisse

der heutigen Generation in Betracht zie-hen,

sondern auch künftigen Generationen

Gestaltungsmöglichkeiten offenlassen sollte.

Das Unbehagen gegenüber der heutigen

Raumplanung, die sich eigentlich für die Wald-erhaltung

einsetzen sollte, ist unter den Wald-fachleuten

nach wie vor gross. Doch ist kei-neswegs

gewiss, ob die Instrumente, die im

20. Jahrhundert bezüglich Waldschutz erfolg-reich

waren, auch im 21.Jahrhundert zielfüh-rend

sein werden. Weitere Diskussionsthemen

waren u.a. Holzproduktion, Ressourcennut-zung,

Haftungsfragen, Schutzwald, Waldre-servate

und Wissensaustausch. Betrachtet

man die eingebrachten Zukunftsideen, so be-stechen

diese nicht durch Originalität. Aber

die Diskussion hat angefangen, und es ist zu

hoffen, dass diese in einem guten Klima wei-tergeführt

wird. Jedenfalls scheint es, dass die
Forstbranche daran ist, wieder Tritt zu fassen.

AUSBLICK
In welche Richtung aber soll es weitergehen?

Dazu lohnt sich ein Blick in die Praxis. Es gibt
nämlich zahlreiche Beispiele, die eindrück-lich

belegen, dass solide Arbeit geleistet

wird. Dazu zählt unter anderem die Schutz-waldpfl

ege, wo es in den letzten Jahren ge-lungen

ist, neue Erkenntnisse aus der For-schung

in die praktische Arbeit einfliessen zu

lassen. Oft wird gesagt, der Wald verfüge im

Unterschied zur Landwirtschaft über keine

Lobby. Dies mag stimmen. Doch vermischt

sich Lobbyieren leider oft mit der Absicht, die
eigenen Pfründen zu bewahren. Und hier gibt
die Politik zu Recht Gegensteuer. Denn der
öffentliche Forstdienst hat sich, wie es der
Name sagt, in erster Linie in den Dienst der
Öffentlichkeit zu stellen und deren Interessen

glaubwürdig wahrzunehmen.

Lukas Denzler, dipl. Forst-Ing. ETH/Journalist,

lukas.denzler@bluewin.ch

Anmerkung
1 Schweizerische Zeitschrift für Forstwesen:
Zukunft – Wald und Waldwirtschaft im Jahr 2050.
H. 8/2008
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KURZMELDUNGEN
GEMEINDEN: NEUES TOOL ZUR
PLANUNG DER SENIORENPOLITIK
pd/km) Dasneue Online-Tool «Sozialplanung

für Senioren» SoSe) soll Gemeinden dabei
unterstützen, Informationen zur Lebenssitua-tion

ihrer älteren Einwohner systematisch

zu erfassen. Damit können Entscheidungen

für eine zukunftsgerichtete kommunale Se-niorenpolitik

getroffen werden. Anhand von

differenzierten Indikatoren und Kennzahlen

lässt sich eine Fülle relevanter Lebensbe-reiche

der Senioren erfassen und abbilden.
Entwickelt wurde die SoSe im Projekt «Neues

Altern in der Stadt» der Bertelsmann-Stiftung

durch die Forschungsgesellschaft für Geron-tologie

an der Universität Dortmund sowie in

Zusammenarbeit mit der Abteilung Psycho-logische

Alternsforschung der Universität

Heidelberg.

Das Online-Tool ist kostenlos zugänglich auf

www.sozialplanung-senioren.de

SICHERHEIT
AUF FUSSGÄNGERSTREIFEN
sda/km) Wenn im Bereich eines Fussgän-gerstreifens

die Fahrbahn verengt wird, ver-bessert

sich dort die Sicherheit. Das ist das
vorläufige Fazit eines Verkehrsversuchs des
Kantons Bern in Zäziwil, der mit Videokame-ras

ausgewertet wird.

Bei drei Fussgängerstreifen auf der viel be-fahrenen

Ortsdurchfahrt von Zäziwil hat Mitte
Juli der Oberingenieurkreis II des kantonalen

Tiefbauamts die Fahrbahn von 6.5 auf 4.8 m

verengt. Auch wurde der Warteraum für Fuss-gänger

beidseits des Fussgängerstreifens

mit Kunststoffpfosten markiert. Allerdings ha-ben

Autofahrer rund 20 dieser Pfosten mut-willig

umgefahren oder umgestossen. Des-sen

ungeachtet haben laut Kantonsverwal-tung

die Massnahmen dazu geführt, dass die
Übersichtlichkeit besser geworden ist und
sich die Autos den Fussgängerstreifen lang-

samer nähern. Der Kanton will nun die Stras-senverengung

noch optimieren. Der Versuch

dauert bis Ende November dieses Jahres.

Nach der Auswertung von Videobildern so-wie

Geschwindigkeitsmessungen und Beo-bachtungen

vor Ort wird entschieden, ob die
Verengung definitiv eingeführt wird.

Wenn der Versuch weiterhin erfolgreich ver-laufe,

könnte das Beispiel auch andernorts

Schule machen, schreibt der Kanton weiter.

Nachdem nämlich die Anzahl verunfallter

Fussgänger auf Fussgängerstreifen seit 2003

rückläufig gewesen sei, nehme diese Zahl
nun wieder zu. 2007 wurden in der Schweiz
334 Personen auf Zebrastreifen schwer ver-letzt

– 84 mehr als im Jahr 2003.

Weitere Details: Tiefbauamt Kanton Bern, Ober-ingenieurkreis

II, 3001 Bern, Thomas Schmid,

Tel. 031 634 23 40
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«KORREKTES WASSER» IN FLIMS

01–03 Überschwemmung, Begradigung und Renaturierung architektonisch umgesetzt
Bilder: Ralph Feiner)

Auf den dreiEtagendesGelben Hauses
in Flims zeigt eine Ausstellung die Ge-schichte

der Schweizer Gewässerkor-rektionen.

Auch heute verändert der
Mensch die Gewässer, doch die ak-tuellen

Bauprojekte geben den Flüs-sen

und ihrer Dynamik wieder mehr
Raum.

co) Mit Gewässerkorrektionen wurde in der
Schweiz vor etwa 200 Jahren begonnen, und
mittlerweile gibtes fastkeinen Flussabschnitt,

der nicht mindestens einmal an die Bedürf-nisse

der Menschen hinsichtlich Schutz und

Landgewinn angepasst wurde. Die Ausstel-lungsmacherin

Ariana Pradal entwickelte mit
der Landschaftsarchitektin Martina Voser und
den Bündner Innenarchitekten Gasser
Derungs für das Gelbe Haus in Flims ein Aus-stellungskonzept,

das die ingenieurtech-nischen

Leistungen von damals und heute
zeigt und erklärt.

Im Erdgeschoss sind historische Fotografien
und Stiche ausgestellt, die Hochwassersitua-tionen

in Städten und Dörfern zeigen. Die Bil-der

werdendurch dieGestaltungdes Raumes

unterstützt: Die BesucherInnen laufen über
an Schwemmholz erinnernde Baumstämme,

die gezeigten Bilder hängen an schiefen,

dünnen Wänden. Ein Gefühl von Chaos und
Unruhe beschleicht einen.

Einen Stock höher wird ein Teil der Flussbe-gradigungen

und Seeregulierungen vorge-stellt,

die in den letzten 200 Jahren in der
Schweiz geplant und umgesetzt wurden. Im

Speziellen gehen die Ausstellungsmache-rinnen

auf die Korrektionen am Rhein ein, die
dort schon im 18. Jahrhundert begannen und
bis heute andauern. Sämtliche Korrektionen

werden in Form eines Zeitstranges darge-stellt,

dieser wiederum zieht sich entlang

einer Flussskulptur. Begleitet werden die
Zeitstränge von Texten und Grafiken, die die
einzelnen Korrektionen und Projekte näher

vorstellen.
Im zweiten Obergeschoss bricht die Jetztzeit

an: Flüsse werden nicht mehr gerade in Be-tonwannen

gefasst, vielmehr ist die Renatu-rierung

bei gleichzeitig verbessertem Hoch-wasserschutz

das Ziel. Die Besucher können

sich hier über acht aktuelle Schweizer Fluss-bauprojekte

informieren, über die im Auftrag
des Gelben Hauses jeweils ein Kurzfilm ge-dreht

wurde. Es kommen Landschaftsarchi-tekten,

Architekten und Ingenieure zu Wort,

die unter anderem über die geplante Rhein-uferpromenade

in Basel und das Hochwas-serschutzprojekt

in Vals berichten.

KLEIN, ABER FEIN
Die Ausstellung befasst sich vornehmlich mit

den ingenieurtechnischen Leistungen, die für
die Korrekturen der Flussläufe nötig waren.

Auf Ökologie und Biologie gehen die Ausstel-lungsmacherinnen

nur am Rande ein, da dies
nach eigenen Aussagen den Rahmen und
wohl auch den Platz im Gelben Haus) ge-sprengt

hätte. Eine kleine, aber feine Ausstel-lung,

die Anregungen gibt, sich weiter zum

Thema zu informieren und den Blick der Be-sucher

und Besucherinnen für ihre Umwelt

schärft.

KORREKTES WASSER
Vom Verhältnis des Menschen zu seinen
Gewässern
Das Gelbe Haus
7017 Flims Dorf
Tel. 081 936 74 14
www.dasgelbehaus.ch
Geöffnet Di–So, 14–18 h
Bis 19. Oktober 2008
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DEMOKRATISIERUNG DER ARCHITEKTUR

Seit einem halben Jahrhundert setzt
sich der 1928 geborene niederländi-sche

Architekturtheoretiker Nicolaas
John Habraken für eine benutzer-gerechte

und wirtschaftliche Alltags-architektur

ein. Während seine Theo-rien

zu einer partizipatorischen,
«offenen» Architektur in seinem Hei-matland

und den USA hohe Wellen
schlugen, sind sie hierzulande aller-dings

kaum bekannt. Zu Unrecht.

1961 veröffentlichte ein junger niederlän-discher

Architekt sein erstes Buch mit dem
Titel «De dragers en de mensen» die Träger

und die Menschen). Darin propagierte er das

Ende des uniformen Massenwohnungsbaus,

vor allem aber auch das Ende der Vorherr-schaft

der Architekturschaffenden über die
Wohnung der Einzelnen. Stattdessen schlug

er ein Baukastensystem vor, bestehend aus

einer dauerhaften Struktur, die der Architekt

bereitstellen würde, und einer auswechsel-baren

«Füllung» über die der einzelne Be-wohner

selbst bestimmen dürfte. Das Buch
enthielt keinerlei Illustrationen: «Die Theorie

sollte nicht mit den Beispielen verwechselt

werden» erklärte Habraken. Nicht zuletzt

dieser Haltung ist es zu verdanken, dass sei-ne

Theorien, die er unter anderem in «De

dragers en de mensen» ausformuliert hat,

ihre Frische bis heute bewahrt und Genera-tionen

von Architekten zu Interpretationen

veranlasst haben.

DIE STRUKTUR DES ALLTÄGLICHEN
Das Buch erschien zur richtigen Zeit: Aus der

Monotonie des Massenwohnungsbaus er-tönte

der Ruf nach Vielfalt. Im Gegensatz zur

als kopflastig empfundenen Bauweise der

klassischen Moderne forderte eine Avantgar-de

von Kunst- und Architekturschaffenden

Raum für Ereignisse. Das Gewöhnliche bis
Banale wurde zur Qualität erhoben, mit der
Protestbewegung der späten 1960er-Jahre

entstanden erste Formen improvisierten

Bauens. Schon kurz nach seinem Erscheinen

galt «De dragers en de mensen» als eine der
wichtigsten niederländischen Avantgarde-theorien,

die international bekannten Archi-tekten

wie Herman Hertzberger oder Lucien

Kroll als Inspirationsquelle dienen sollte. Der

Autor selbst machte sich nie daran, seine
Theorie in die Praxis umzusetzen. Zuweilen

wird sogar behauptet, er habe zugunsten der
vielfältigen Interpretierbarkeit der beschrie-benen

Methode bewusst auf seine Architek-tenlaufbahn

verzichtet. Wie dem auch sei –
das Buch bestimmte seine weitere Laufbahn:

1965 wurde Habraken zum Direktor der
neuen niederländischen Stiftung für Architek-turforschung

SAR Stichting Architecten Re-search)

gewählt, wo «Die Träger und die
Menschen» die Basis für einen nutzerfreund-lichen,

rationalisierten Wohnungsbau bilden
sollte. Ein Jahr später erhielt er den Auftrag

zur Gründung und Führung der Architekturfa-kultät

an der TU Eindhoven und widmete sich
fortan der Erforschung der gewachsenen All-tagsumgebung.

Seine Antrittsvorlesung ge-hört

zum Feinsten, was über «das Alltägliche»

veröffentlicht worden ist, und nimmt die The-men

seiner zukünftigen theoretischen Arbeit
vorweg: Über den Vergleich des Architekten

mit König Midas verwies der junge Professor

auf den Widerspruch zwischen der tradierten

Rolle des Architekten, als Allein-Autor in sich
geschlossene Monumente zu erstellen, und
dem entgegengesetzten Charakter der alltäg-lichen

Umgebung: verstreut, unberechenbar,

vielfältig. Ein Konflikt, der sich laut Habraken

vor allem in der unbefriedigenden Lösung der
Wohnprojekte für die Masse widerspiegelt.

Eine intensive Auseinandersetzung mit auf

Veränderung, menschlichen Gewohnheiten,

Konventionen und nicht zuletzt auf der Un-möglichkeit

einer vollständigen Kontrolle be-ruhenden

Entwurfsmethoden nahm ihren An-fang.

1975 berief das MIT den Niederländer

zum Dekan, wo er bis zu seiner Pensionie-rung

im Jahre 1989 eine prozessorientierte

Entwurfsmethodik prägen sollte, die schliess-lich

zur Gründung der «Open Building»1-

Bewegung führte.

01 N. J. Habraken: «Ein flexibles Gebäude ist kein
leeres Skelett, sondern eine architektonische
Umgebung, die von den individuellen Bewohnern
geteilt wird.» Bild: «Forum» 1/1966)

GESTALTETE UNBERECHENBARKEIT
Weshalb Nicolaas John Habraken hierzulan-de

selbst in Fachkreisen kaum bekannt ist,

darüber lässt sich nur spekulieren: Von Be-ginn

an lehnte er es ab, sich auf Beispiele

oder Bilder festlegen zu lassen. Das lässt

sich schlecht vermitteln: Von seinem Erst-lingswerk

wurden in den ersten zehn Jahren

nach Veröffentlichung jährlich nur vierzig
Exemplare abgesetzt. Dass sein Buch An-fang

der 1970er-Jahre dennoch ins Englische

und Italienische übersetzt wurde, spricht für

die Tragweite, die der Thematik beigemes-sen

wurde. Schon damals beschränkte man

sich in der Schweiz auf die deutsche Über-setzung

eines Auszugs, der anlässlich der
englischen Erstausgabe in der «archithese »2

zum Thema «Urbanismus» erschien. Denn

so weit war man sich einig: Die Kontrolle über

die städtebauliche Entwicklung entzieht sich
dem Einzelnen. Die Faszination für das All-tägliche

schlug zu Beginn der 1970er-Jahre

zwar auch in der Schweiz Wurzeln, doch wur-de

die Sichtweise damals stark von Aldo

Rossis «Architettura della Città» geprägt. Sei

es in Miroslav Šiks «Analoger Architektur»
oder in der aktuellen Wiederentdeckung der
britischen Kultur des Pittoresken, die sich in
Lehre, Forschung und Wettbewerbserfolgen

widerspiegelt – das Unberechenbare der All-tagsumgebung

wird bewusst mitgestaltet. In

einer Zeit, in der der Drang zur Individualisie-rung

so ausgeprägt ist wie heute und in der
das Einfamilienhaus als Wohnform immer we-niger

gerechtfertigt werden kann, sollte der
theoretische Beitrag von Habraken daher als

Option zumindest bekannt sein.

Sonja Lüthi, sonja.luethi@hispeed.ch

Anmerkungen
1 «Open Building» bedeutet die Unterteilung des
Planungsprozesses in verschiedene Massstabs-und

Interventionsebenen, wodurch Wandelbarkeit
innerhalb einer dauerhaften Struktur gewährleis-tet

werden soll www.open-building.org)
2 «Urbanismus? Zur Krise des Städtebaus»
archithese, 1/1972

«WAS IHR WOLLT»
Referat von Nicolaas John Habraken
AlsAuftakt der Vortragsreihe «Was ihr wollt» der
Berner Fachhochschule wird Nicolaas John Ha-braken

zum Thema einer «offenen Bauweise» und
zur Rolle von Spezialisten sprechen.
Datum/Zeit: 2. Oktober 2008, 19–20.30 Uhr
Ort: PROGR, grosser Saal, Waisenhausplatz 30,
Bern
Details: www.ahb.bfh.ch>Veranstaltungen
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GEFILMTE ARCHITEKTURFOTOGRAFIE

«VISUAL ACOUSTICS. THE MODER-NISM

OF JULIUS SHULMAN»
Weitere Informationen: www.juliusshulmanfilm.com.

Für die Schweiz gibt es noch keinen Verleih.

01 Haus Chuey von Richard Neutra 1956), fotografiert von Julius Shulman Bild: Barbara Lamprecht:
Richard Neutra – Gestaltung für ein besseres Leben. Taschen 2004)

Julius Shulman ist der erste eigent-liche

Architekturfotograf, der sowohl
die Ästhetik als auch die Sichtweise
von Architektur beeinflusst hat. Mit
«Visual Acoustics. The Modernism of
Julius Shulman» hat Eric Bricker eine
Dokumentation über Shulmans Leben
und Schaffen gedreht.

Wir kennen die Moderne, insbesondere die
kalifornische Moderne, hauptsächlich durch
Shulmans Augen. Mit seiner Fotografie hat

er ganze Architekturkarrieren angestossen

und – so möchte man behaupten – auch auf

die Art der Architektur Einfluss genommen.

Mit 97 Jahren ist er immer noch aktiv und in

seiner Heimatstadt Los Angeles in diesem
Jahr mit Ausstellungen und Büchern über-präsent.

Der als Weltpremiere am L.A. Film-festival

gezeigte 84-minütige Film entstand

2002–2006. Während dieser Zeit begleitete
der Regisseur den Fotografen immer wieder

bei seiner Arbeit. Ergänzt wird das Porträt

durch zahlreiche Interviews mit Shulman-

Bekannten und -Bewunderern wie dem

Architekturhistoriker Thomas Hines, dem
Designer Tom Ford, dem Verleger Benedikt

Taschen und dem Architekten Frank Gehry.

Neben einem Einblick in Shulmans Tätigkeit

wird so ein Eindruck von der historischen Be-deutung

seines Werkes vermittelt.

Als Sprecher führt Dustin Hoffmann durch
den Film. Bewusst wurde dabei auf eine li-neare

Erzählweise verzichtet. Das Fotoarchiv

Shulmans, das unterdessen dem Getty Cen-ter

übergeben wurde, bietet den bildlichen
Hintergrund für den Film. Viele der Fotos, vor

allem die Schwarz-Weiss-Aufnahmen, wur-den

animiert und lösen sich alsbald in be-wegten

Bildern auf oder werden digital nach-gebaut.

Es bleibt kaum Zeit, die Fotografien
genauer zu betrachten, was sich letztlich als
Hauptschwierigkeit des Dokumentarfilms he-rausstellt.

Eigentlich wollte der Regisseur ge-rade

das vermeiden: Die eingeschobenen
Trickfilmelemente, die er als «Visual Sympho-nies

» bezeichnet, sollten Raum zum Atmen

und zum Verfolgen der Bilder lassen. Interes-sant

bei der computergenerierten Analyse

der Fotos ist aber die Anlage der Bilder auf

die Zentralperspektive hin; sogar Möbel wur-den

dafür umarrangiert. Einzig beim Nachfil-men

des berühmtesten Fotos von Shulman,

der Nachtaufnahme des Case Study House
Nr.22, wird die Qualität der Fotografie deut-lich,

die über Filmaufnahmen so nie erreicht

werden kann.

PERSONENKULT
Der Fokus des Films ist deutlich auf die Per-son

Shulmans ausgerichtet, weniger auf des-sen

Werk. Der gewitzte und auch selbstironi-sche

alte MannbesuchtverschiedeneHäuser

von Richard Neutra und Rudolf Schindler und
lässt mit den heutigen Besitzern die Entste-hungsgeschichte

der Gebäude und der je-

weiligen Fotoaufnahmen Revue passieren.

Man erfährt im Film viel über die kaliforni-schen

Architekten, deren Bauten Shulman

fotografierte. Shulman selbst betont in einer
TV-Aufzeichnung aus den 1970er-Jahren,

dass er das Fotografieren von Richard Neutra

gelernt habe. Dieser kurze Abriss über die
Entstehung der modernen Architektur erfolgt
in collagen- und comicartigen Sequenzen,

die fremd wirken. Dies geht so weit, dass der
gezeichnete abstrahierte Fotograf über ein

Architekturfoto mit einer sitzenden Frau läuft

und dieser bedeutungsvoll nachblickt…
Biografische Enthüllungen hat der Film keine

zu bieten; neu ist einzig, dass Shulman als
Umweltaktivist mit Landschaftsaufnahmen

versucht hat, die Amerikaner zu einem Um-denken

im Umgang mit der Natur zu bewe-gen.

Shulmans Affinität zur Architektur wird in
zahlreichen Episoden und aktuellen Foto-shootings

ausgebreitet. So erklärt er bei der
Aufnahme der Walt Disney Concert Hall von

Frank Gehry seinem Partner Jürgen Nogai,
warum die Architektur so und nicht anders ge-baut

wurde und deswegen auch in einer be-stimmten

Weise fotografiert werden müsse.

Während des Aufkommens der Postmoderne
in den 1980er-Jahren wendete sich Shulman

vonder zeitgenössischen Architektur ab. Das

hat sich in letzter Zeit geändert: Wie der Film

anhand der Begehung des Hauses der jun-gen

Architekten JohnstonMarkLee aus Los
Angeles zeigt, steht Shulman der aktuellen

Architektur wieder aufgeschlossen gegen-über.

Dass er ausserdem wesentlich zum

Wiederaufblühen der Wertschätzung der Mo-derne

beigetragen hat, wird in der ausführ-lichen

Dokumentation zum Kaufmann House

von Richard Neutra deutlich. Zu dessen Re-konstruktion

durch die Architekten Marmol

Radziner haben vor allem über 80 unveröf-fentlichte

Shulman-Fotos beigetragen, die
letztlich auch den Versteigerungswert des
Hauses bei Christie’s erhöht haben.

Dieser Dokumentarfilm ist ein bewegendes
Porträt, das mehr auf die Kraft der Bilder und

des Gebauten vertrauen und dabei auf die mo-dischen

Einschübe hätte verzichten können.

Lilian Pfaff lpfaff@gmx.net
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